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Anſprache

des Herrn Profeſſor Or. Max Huber

Verehrte Trauerverſammlung!

Freunde bereichern jedes Leben, Wieſelten eines war das
Oeben Vanny vonEſchers beſonnt undreich durch Freunoͤ—
ſchaft. Deſſen iſt ihr Schrifttum bereoͤtes Zeugnis. Die beiden
letzten Sammlungenlyriſcher Gedichte, aus denen ich die Heim—

gegangenehier ſelber ſprechen laſſen möchte,„Meine Freunde“
und „Kameraden“, ſind ein hohes LOied der Freunoͤſchaft. Sie
laſſen uns der Verſtorbenen Leben im Spiegel der Freund—

ſchaft ſchauen,

Freunoͤſchaft ruft Gaſtfreunoͤſchaft. Wie ſchon zur Zeit der
verehrungswürdigen Frau Oberſt v. Eſcher war das Chalet
auf dem Albis ein ungewöhnlich gaſtliches Haus, Indieſer

Gaſtlichkeit hatten ſich Mutter und Tochter, in denen ſich das

Beſte altzürcheriſcher Tradition verkörperte, aufs liebens—

würdigſte und großzügigſte von ven eher kühlen und ſchwer—
fälligen Gewohnheiten unſerer bodenſtändigen Geſellſchaft

emangipiert,. Wie viele tauſende, Junge und Alte, mögen im
Oaufe der Jahrzehnte am Törchen beim tannenumſtandenen

Häuschen durch Rufen ſich angemeldet und als freundliches
Echo die Stimme der Herrin vernommen haben? Wieherz—
lich klingt es in dem Gedicht



„Ein lieber Gaſt!

„Heut gibt's Beſuch, heut kommt jemand,

„Wer kommt? ich weiß es nicht; mein Herg,
„Dasfühlt nur ein Behagen,
„Ashätt' ſein Feſtglöcklein von Erz
„Soebengeſchlagen,

„Und kommtniemand, war's bloßer Trug,

„Ich kann mein Herznichtſchelten

„Die Sonneſcheint! Dasiſt genug,

„Sie darf als Gaſt wohlgelten,“

Ja, Sonne ums Haus, Sonneim Herzen, Sonne ins Haus,

Vannyv. Eſcher hatte die große und ſeltene Begabung,
durch Reichtum des Gemüts, Natürlichkeit des Weſens und
Weite des Geſichtskreiſes auch junge, werdende Menſchen an
ſich zu ziehen und ebenſo die gereiften Perſönlichkeiten bei ſich

feſtzuhalten. So verjüngte und erneuerte ſich der Freundes—

kreis auf dem Albis von Zahr zu Jahr und wargleichzeitig

ein Bilo der Beharrlichkeitund Treue. Da Nannyv.Eſchers
Freunoͤſchaft nicht den äußern Vorzügen eines Wenſchen,
ſondern deſſen ganzem Weſen und, waszutiefſt zu ihm ge—
hört, galt, ſo ſchloß ſie die Familien ihrer Freunde mit in
die Freunoͤſchaft ein, Den Vätern folgten Söhne und Töchter;
wie herzlich war der Willkomm für die Kleinen, deren Groß—
väter vor bald vier Jahrzehnten als Eymnaſiaſten oder
Studenten auf den Albis gepilgert waren. Treue für das
Überlieferte und Gewordene und lebendige Aufgeſchloſſenheit,

bis ins hohe Alter, für alles Kommende und Werdende
hatten Nanny v. Eſcher, die Unvermählte, zum Mittelpunkt
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eines Kreiſes gemacht, in dem, gleich wie in einer Familie,

neben einanodder viele Altersſtufen und zwei und mehr Gene—

rationen vertreten ſind und wo um denengſten Kreis der
Alteſten und Nächſten ſich die weiteren Ringe der ferneren
Verwanoͤten ziehen,

Je mehr unſere Freundin im Leben unſerer Stadt und
unſeres Landes durch ihre Dichtungen anſichtbare Stelle
trat, um ſo mehrweitete ſich der Kreis derer, die ihr perſön—
lich näherzutreten begehrten, Einzelne und Gruppenpilgerten

zum Albis, Ungählige wandͤtenſich brieflich an die Dichterin,

und kaum einer wird nicht eine freundliche Aufnahme, ein

perſönliches, aufmunterndes Wort empfangen haben. Was
die Dichterin jungen Schriftſtellern,aber auch andern Künſt—

lern in dieſer Hinſicht leiſtete, wird ein Berufener ſagen,

Als Vannyv. Eſcher ihren 70, und ihren 785, Geburtstag
feierte, wurde es offenbar, wie weitherum ſie im Herzen

unſeres Volkes Wurzel gefaßt. Das Beſondere dieſer Zu—
neigung zu ihr beſtand darin, daß es ebenſo wie der Dich—
terin auch der Perſönlichkeit als ſolcher galt, deshalb die

große Zahlder perſönlichen Kontakte,

Die Erweiterung des Beſucherkreiſes auf dem Albis, der

Elemente allerverſchiedenſter Art umfaßte, mochte den alten

Freunden bisweilen allzugroß unoͤ allzuweitherzig ſcheinen.

Aber unſere Bedenken und unſer anſpruchsvoller Egoismus
waren gänzlich unberechtigt. Das Große und Beſondere,

das VNannyv.Eſchers Freunoͤſchaft für unsſelberbedeutete,
wurzelte in dem, was die Freundin allen Menſchen freundlich
und verſtehend gegenübertreten ließ; die Güte, die tiefe Güte,

die nicht ſich, ſondern den Andernſucht—

Freunoͤſchaft wählt nach Neigung, geiſtigen Intereſſen, ge—
ſellſchaftlicher Gemeinſamkeit. Auch bei Nanny v, Eſchers
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Freunoͤſchaften waren ſolche Umſtände maßgebend für die
Tiefe und Nachhaltigkeit der Beziehungen, aber ſie waren

nicht die letzte Grundlage, Nach Herkunfthätte die Verſtor—
bene eine ariſtokratiſche,nach Begabung und Wirken eine

intellektuelle und äſthetiſche Exkluſivitätin der Wahlihrer
Freunde bekunden können, Undviele hätten es an ihrer Stelle

getan. Nichts von dem bei Nanny v.Eſcher; am allerwenig—
ſten hätte ſie die eitle Ambition gehabt, der Mittelpunkt eines
literariſchen Kreiſes, eines vornehm⸗äſthetiſchen Salons zuſein.

Nicht eine genießeriſche, ſondern eine im höchſten Sinne
dienende Freunoͤſchaft war, was ſie ihren Freunden bot.
Nicht übertrieben iſt es, wenn ſie in einem Gedichte ſagt;
„WasFreumnoͤſchaft ſchenkt, hat Ewigkeitsgehalt“. Denn das
Fundamentihrer Freunoͤſchaften war die Liebe zu den Men—
ſchen, das menſchliche Echo auf Gottes Ruf. Darumverflachten
ihre Freunoͤſchaften nicht durch die Erweiterung des Kreiſes
der Menſchen, die ſie beſuchten, denen ſie ſchrieb, Durch Hin—
geben wurode ſie ſelber reich Wer da hat, dem wird gegeben
werden. Daherdie Unerſchöpflichkeit ihrer Freunoͤſchaft, ihres
Helfens, Förderns,

Auch ein ſolch hingebungsbereites Herz muß oft ins Leere
greifen. In dem Gedicht „Einſamkeit“ ſagt die Dichterin

„Heut war ich einſam —

„Wohlwaren Wenſchen da;

„Doch blieb ich einſam;
„Denn niemand warmir nah,

„Wohlhört' ich Stimmen,

„Allein ſie ſprachen nicht;

„Wohlſah ich Augen,
„Nurkeiner SeeleOicht.“



Ja, der Seele Licht; Das war, wasſie ſuchte, das, was

durch alles ſoziale Außere, durch alle Hemmungen,durch alle

Schwere des Geiſtigen hindurchſcheint. War esnicht auch

der Seele Oicht, das jeder, nicht nur der nahe Freund, im

gütigen Blick, in der freundlichen Stimme, im Händedruck

verſpürte, wenn er der nun Vollendeten begegnete?

Dieſe Menſchenliebe, die das Tiefſte ihres Weſensbildete,
war die Vorausſetzung auch der Weithergzigkeit und Vielſeitig—

keit der Verſtorbenen. Sie ſuchte in jedem Menſchen, auch

in dem weniger Bedeutenden und weniger Liebenswürdigen,

das Gute, und weckte ſo das Gute und Wertvolle, das in

ihm ſchlummerte, Wieviel hat ſie dadurch jungen Menſchen

geholfen zu deren Entfaltung, wie vielen Zweifelnden hatſie

Zuverſicht eingeflößt.

VNanny v, Eſchers Freunoͤſchaft war großzügig in der,

namentlich für die früher herrſchenden Anſichten, freien Art,

in der ſie ihr Heim zu jeder Zeit ihren Freunden offenhielt.
Dieſe große Freiheit durfte ſiegewähren, weil dieſe ihr Gegen—

ſtück in dem Ernſt der Lebensauffaſſung und in der Unver—
brüchlichkeit vornehmer Sitte hatte—

Gehaltvoll war die Freunoͤſchaft eben durch dieſen Ernſt,
der trotz aller AufgeſchloſſenheitfürLRebensfreude den Grund—

zug im Charakter der Verſtorbenen bildete. Denn Ernſtiſt
der Begleiter des Verantwortungsbewußtſeins.

Vannyv.Cſcher fühlte ſich verantwortlich gegenüber ihrer
Familie und deren Tradition, damit aber auch gegenüber der
heutigen Heimat, dem heutigen Staate, Nichteine eitle und

romantiſche Spielerei war ihr das liebevolle Sich-Verſenken

in die Geſchichte ihrer Ahnen und die Geſchichte unſerer
Vaterſtadt, die mit jener ſo enge verbunden iſt, ſondern eine

Verpflichtung zu vorurteilslos aufbauender Arbeitſelbſt in
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einer gänzlich veränderten neuen Zeit, Ihre Prologe zu den

Feiern des 1. Auguſt zeigen, mit wieviel Herz und mitwie—

viel Überzeugungsmutſie eine Vertreterin der alten und der

neuen Zeit war—

Verantwortungsbewußt war die Verſtorbene auch ihrer

Arbeit, ihrem Beruf gegenüber, eine Verantwortung,dieſich
auch in deſſen kleinſten Ausſtrahlungen erwies, Selbſt ein Poſt⸗

kartengruß verriet die edle Zucht, in der ſie ihre Spracheſchrieb.

Dieſes hohe Verantwortungsbewußtſein war von größtem

erzieheriſchem Wert für diejenigen, die als Jünglinge und

als junge Männerihrfreundſchaftlich nahe traten. Denn
Verantwortung empfand die Verſtorbeneinhohem Maßfür

ihre Freunde, Verſtänoͤnisvoll eingehend auf alles, warſie

von nichts ſo fern wie von wehleidigem Tröſten und von

Verwiſchen der Schwächen und Halbheiten. Das kommt

kraftvoll zum Ausoͤruck in dem Gedicht

„Oiebling, ſei ſtark!

„Oiebling ſei ſtark!
„Dannwill ich Dich hegen
„Undpflegen

„Wieeine Mutter ihr Kinoͤ—

„Oiebling ſei ſtark!
„Dannwillich Dich ſchelten,

„Dannſollſt Du mirgelten
„Mehrals der Mutter das Kind.

„Dannwillich beten umKraft,

„Die Gutesſchafft,
„Um Mut,

„Der Wundoertut.



e————

on Gotthilft nichts,

„Er iſt die Macht!“

Stark wardie Verſtorbene in ihrer Ruhe undihrer über—
legenen Überlegtheit, Es war, als ob von derverant—
wortungsbereiten, ruhigen Entſchloſſenheit ihrer militäriſchen
Vorfahren mehrals eines Geiſtes Hauch auf ſie übergegangen
ſei. Nicht aus gefühlsmäßigen Eingebungen,ſondernin klarer,
nüchterner, ſorgfältiger Erwägung gab Nannyv.Eſcher in
rein menſchlichen wie in beruflich-künſtleriſchen Dingen ihre
Räte, Im Beraten warſie ebenſo unermüdlich wieſelbſtlos
und ohne den Ehrgeiz, ſich durchſetzen zu wollen,
Groß wardie Freundſchaft der Verſtorbenen durch ihre

Feſtigkeit und Zuverläſſigkeit. Da die Freundſchaftſelbſtlos
war, hielt ſie auch ſtand, wenn räumliche Trennung es mit
ſich brachte, daß die Freundſchaft zeitweiſe ohne geiſtigen
Ertrag für ſie war. Von der „Dritten Stufe der Freund—
ſchaft“ ſagt ein Gedicht;

„Entſchwindet Freundſchaft im Alltagsgewirr,

„Niegehtſie irr,

„Und bleibt ſie fern Jahr um Jahr,

„Sie kehrt zurück
„Und findet alles, wie es war,

„Dieſelbe Ruh, dasſelbe Glück“

Die Ferne überwand Nanny v.Eſcher durch ihre Briefe,
die ſicherlich nicht der wenigſt bedeutende Teilihrerſchrift—

ſtelleriſchen, wie ihrer freundſchaftlichen Meiſterſchaft darſtellen.

Und ſelbſt, wenn die Korreſpondenz ſtockte, war die Ver—

bindung nicht abgeriſſen. In einem Gedicht heißt es;



Es

„Duhaſtteil an allem, wasgeſchieht,
„Mehrals mancher, dem manBriefeſchreibt,

„Ja, die ungeſchriebenen Briefe, Freund,

„Sind recht eigentlich mein beſter Troſt,“

iſt gewiß, daß für einen Menſchen, dem die Freund—

ſchaft ſo viel bedeutet, dieſe auch ſchmerzliche Erfahrungen
bringen muß. Ohne Leiden keine Freuden, Dieſer ſchmerz—
liche, von keinem Menſchenleben letzten Endes ablösbare

Hintergrund gibt der Freunoͤſchaft mit ihrem Schmerz auch
ihren Ernſt und ihre Würde, Sorge und Enttäuſchung, Bangen
und Entſagen klingen in vielen Gedichten durch, Eines der

ergreifenoͤſten hat den Titel;

„Die leere Schale.

„Unſre Freundͤſchaft iſt wie eine Schale,

„Sie warübervoll, nuniſtſie leer—

„Sie hateinſt geſtrahlt wie die vom Grale,
„Jetzt erhellt ſie uns kein Dunkel mehr—

„Denndie Zeit — in ihrer plumpen Weiſe —
„Goß den ganzenreichen Inhaltfort;

„Draufbeſannſieſich undſtellte leiſe
„Unſre Schale an oden alten Ort—

„Niemand ſah's, — Doch wirſind arme Leute,
„Seit der überird'ſche Glanz unsfehlt,
„Seitdem für den ſchweren Kampf von heute
„Die Erinn'rung nurangeſternſtählt,“

Die Vornehmheit und Beherrſchtheit ihrer Haltunghielten
Nannyv. Eſcher vonjeder Schroffheit zurück, aberſielitt,
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wenn die Freunoͤſchaft innerlich dem Ewiggeſtrigenverfiel.

Iſt nicht auch ein Klang der Enttäuſchung und Entſagung
aus dem Gedicht „Allerſeelen“ zu vernehmen?

„Wiearmbiſt du mein Herz, wenn duverlangend

„Und ſtürmiſch nur an Lebeweſen hangſt!
„Die Toten einzig halten immer Treue!

„Sie ſind dir Stab und Stecken Tag für Tag.“

In der Tat, Nanny v. Eſcher hatte auch unter den Toten,
die ſie nie erlebt, Freunde, Nicht nur aus berechtigtem Stolz
für ihre Vorfahren, ſondern aus dem tiefen menſchlichen Ver—
ſtehen, mit dem ſie allen Oebenden begegnete, verſenkte ſie

ſich in die Oebensſchickſale ihrer Vorfahren, von denen ihr

ſo viele durch Porträts und Miniaturen, durch überlieferungs—

befrachtete Gegenſtände, durch Briefe und Tagebücher körper—

lich nahe waren. Ihr Schrifttum, ſoweit es in der Vergangen—
heit wurgzelt, iſt nicht Hiſtorie und nicht Oiteratur ſchlechthin,

ſondern Ausodruck einer ihrem Weſen kongenialen, der Ver—
gangenheit zugewanoͤten Geſtalt der Freunoͤſchaft—

Doch wenden wir uns von den Toten der Verſtorbenen

zu dieſer ſelber und von ihr zu uns, den noch den Tag

Schauenden, zurück, Wenn der Todin das Oebenhinein—
greift, wenn die Ewigkeit uns die Entſcheidung, etwas zu

tun oder zu laſſen, enogültig hinwegnimmt, ſo beſchleicht uns
das bange Gefühl, dies und jenes, vielleicht Weſentliches
verſäumt zu haben, Nicht nur bedauern wir, daß wir das
Geſchenk der Freunoͤſchaft, das wir beſaßen, oft ungenützt
gelaſſen, ſondern wir fühlen, daß wir es nicht immer dankbar
genug empfunden, daß wirdie unverſiegliche Freundestreue

nicht mit gleicher Treue vergolten, nicht all die Beweiſe der
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Freunoͤſchaft gegeben haben, die wir zu geben vermochthätten,

und für deren jeden die Freundin ſo herzlich dankbar war. Doch
ſelbſt heute wollen wir das Gefühl der Trauer nicht über
das Gefühl der Dankbarkeit Herr werden laſſen. Das ge—
bietet uns das Gedicht, betitelt,Facit“, das Nannyv. Eſcher,

gewiſſermaßen als Schlußſummedeſſen, was die Freunoͤſchaft
bedeutet,an das Ende des Bänoͤchens „Meine Freunde“

geſetzt hat. Dieſe Strophen ſeien uns Troſt und Mahnung;

„Ein Oeidſtill ertragen,
„Nie trauern und klagen,

„Nur LDiebe geben,

„Solang wirleben,

„Um Liebe werben,

„Biswireinſt ſterben,

„Daslohntallein
„Die Todespein,—

„Wannſtummich lieg' auf der Totenbahr,

„Dann, Liebling, ſag, daß ich lieb dir war,“
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